
16 Feuilleton Dienstag, 4. Juli 2017 u neues deutschland

*

Die Schriftstellerin Yvonne Adhiambo Owuor erforscht die Spuren der Gewalt in ihrem Heimatland Kenia

Die Geister der Vergangenheit
Von Leonhard F. Seidl

D er Auslöser für meinen
ersten Roman war die Fra-
ge, was nationale Identität
bedeutet«, sagt Yvonne

Adhiambo Owuor. Die 49-jährige Au-
torin sitzt im Garten des Literatur-
vereins »Kwani!« auf demCampus der
Chiromo-Universität in Nairobi. Die
widerspenstigen Haare hat sie mit ei-
nem roten Stirnband nach hinten ge-
bunden. Ihr zweiter Antrieb zum
Schreiben, ergänzt sie, war die Fra-
ge, »warum die Gewalt in Kenia alle
paar Jahre wiederkehrt«.
Nach dem Referendum von 2005,

bei dem die neue kenianische Ver-
fassung von 58 Prozent der Wäh-
lenden abgelehnt wurde, recher-
chierte Owuor buchstäblich auf der
Straße – weil die Zeitungen etwas
anderes schrieben, als die »Parla-
mente der Menschen« auf der Stra-
ße erzählten. »Die Wut war so groß,
als wäre etwas geöffnet worden«,
sagt sie. »Ich spürte, wenn das nicht
diskutiert werden würde, dann wür-
de das Land in Flammen gesetzt wer-
den.« Was dann auch geschah: Nach
den Wahlen 2007 befeuerten die
herrschenden Parteien Ausschrei-
tungen, und es kam zu vermeintlich
ethisch motivierten Morden, der so-
genannten »Post-Election Violence«.
Leichtes Spiel bei über 40 keniani-
schen Volksgruppen und den damit
verbundenen Fehden, die bereits von
den Kolonialisten forciert worden
waren.
Vielleicht ist es Nervosität, viel-

leicht auch Wut, die Owuors schlan-
ken Körper in zittrige Erregung ver-
setzt, während sie über Kenia und ihr
Debüt »Der Ort, an dem die Reise en-
det« spricht. Darin erzählt sie die Ge-
schichte der Familie Oganda, eine Art
Familiensaga, in der sie die Historie
der gesamten kenianischen »Familie«
in einer wortgewaltigen, poetischen
Sprache wiedergibt. 2016 erschien
das Buch auf Deutsch bei Dumont und
wurde seitdem in mehrere andere
Sprachen übersetzt.
Der Roman beginnt während be-

sagter Unruhen, als Odidi Oganda in
den Straßen Nairobis erschossen
wird. Seine Schwester Ajany kehrt aus
Brasilien zurück, um mit ihrem Vater
Odidis Leichnam nach Hause zu

überführen. In ihrem Herkunftsort,
einer verfallenen Farm im Norden
Kenias, kehrt die Geschichte des Lan-
des zurück: die Gewalt der Kolonial-
zeit, der blutige Weg zur Unabhän-
gigkeit, die Fehden zwischen den eth-
nischen Gruppen.
Der über 500 Seiten dicke Roman

zeichnet ein Kenia-Bild abseits von
Nationalparks und Massai-Ethno-
Kitsch. Er spinnt einen Faden durch
die Geschichte des Landes, das »sei-
ne Geschichte weißwaschen möch-
te«, wie Owuor sagt. Nach Odidi
Ogandas Tod hört man »die plötzli-
chen explosiven Rhythmen eines
Landes, das sein eigenes Volk er-

schießt, sich das eigene Herz heraus-
reißt«. Der Roman stand 2015 auf der
Shortlist für den Folio Prize und wur-
de mit dem renommiertesten kenia-
nischen Literaturpreis, dem Jomo Ke-
nyatta Prize for Literature, ausge-
zeichnet.
Yvonne Owuor wuchs mit Büchern

von Enid Blyton und »Bechsteins Mär-
chen« auf und ging bei katholischen
Schwestern zur Schule. Inspiriert
wurde sie von lateinamerikanischen
Autor*innen, aber auch durch den en-
gen Austausch mit dem nigeriani-
schen Schriftsteller Chinua Achebe,
dem Verfasser des bedeutenden Ro-
mans »Thing’s fall apart«. Der deutsch-

bulgarischeAutor Ilija Trojanownennt
sie in einem Atemzug mit dem kenia-
nischen Literaturnobelpreisanwärter
Ngũgĩ wa Thiong’o, und der Radio-
moderator KhaingaO’Okwemba, PEN-
Präsident Kenias, zählt sie zu den
größten lebenden kenianischen Au-
tor*innen – weil sie Dinge ausspricht,
die andere nicht auszusprechen wa-
gen.Womit er auch ihr Kratzen am ke-
nianischen Geschichtsepos des ruhm-
reichen ersten Präsidenten Jomo Ke-
nyattas und an der Mau-Mau-Frei-
heitsbewegung meint. Owuor be-
schreibt deren Gewalt in ihrem Debüt
in Bildern, die sich festbeißen. So rich-
tet in einer der eindrücklichsten Sze-
nen die Mutter die Kalaschnikow auf
ihre eigene Tochter.
Owuors Prognosen für die im Au-

gust bevorstehende Wahl in Kenia
sind nicht besonders rosig. Die Men-
schen im Land sind unzufrieden über
Korruption, Armut, aber auch wegen
streikender Ärzte. Owuor kann deren
Streik aufgrund der geringen Löhne
nachvollziehen, findet den Ausstand
aber nichtsdestotrotz tragisch, weil
Menschen vor den Krankenhäusern
sterben.
Die Informatikerin und Umwelt-

schützerin liebt Brahms und den In-
dischen Ozean, »weil dort der Wind
der Welt zu spüren ist«. Sie ist weit
gereist, hatte Lesungen und Stipen-
dien in den USA, Italien, Mexiko,
Südafrika und in Deutschland. Vom
Holocaust-Denkmal in Berlin war sie
tief bewegt: »Ich würde mir wün-
schen«, sagt sie, »dass die Menschen
in Kenia ihre Geschichte mit einem
ähnlich kritischen Blick beleuchten,
sich ähnlich angemessen erinnern
würden.« Bestürzt ist sie, als sie von
Björn Höckes Schmähung als »Denk-
mal der Schande« erfährt. »Was ist
geblieben, an das man glauben
kann?«, schreibt Owuor in einer Mail.
»Schreiben ... Vielleicht kann so eine
Welt vorstellbar werden, die anders
ist.« Man darf gespannt sein auf ih-
ren zweiten Roman, an dem sie ge-
rade arbeitet. Darin geht es um den
Kaffee – und seine Geschichte.

Derzeit ist Yvonne Adhiambo Owuor auf
Lesereise in Deutschland und der
Schweiz. Zu erleben ist sie u. a. am
4. Juli in Köln, am 5. Juli in Frankfurt
(Main) und am 6. Juli in Stuttgart.
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Owuors Prognosen für
die bevorstehende Wahl
in Kenia sind nicht
rosig. Die Menschen im
Land sind unzufrieden:
Korruption, Armut,
streikende Ärzte.

Die Rettung des Filmerbes erfordert einen Bewusstseinswandel, verstärktes Engagement und – deutlich mehr Geld

Die analoge Frage
Von Dirk Alt

Verluste sind zu erwarten.« So
lautet die nüchterne Prognose
im Off-Kommentar von Micha-

el Palms Essay-Film »Cinema Fu-
tures« (Österreich 2016), der die Fra-
ge nach der Zukunft unseres filmi-
schen Gedächtnisses stellt. 1895 gilt
als das Geburtsjahr des Kinos; das fil-
mische Gedächtnis umfasst somit 122
Jahre und ungezählte Spiel- und Do-
kumentarfilme, Lehrfilme, Trickfilme,
Werbefilme, Amateurfilme, Wochen-
schauen etc., deren Gesamtheit das
Filmerbe ausmacht. Dieses Filmerbe
schwebt heute, im zweiten Jahrzehnt
der Digitalisierung, zwischen Skylla
und Charybdis. Skylla ist der Schwund
der bewährten Analog-Technologie,
die zwar das Überleben von Bildin-
halten über Jahrhunderte sicherstel-
len kann, durch das Absterben von
Rohfilmfabrikation und Kopieranstal-
ten jedoch vom Verschwinden be-
droht ist. Charybdis ist das Digitale:
verführerisch in seiner Allgegenwart,
aber zugleich flüchtig und aufgrund
seiner dynamischenWandlungen kein
geeignetes Archivmedium.
Diese Sichtweise hat auch die

Linkspartei in ihrem im Juni 2016
veröffentlichten Antrag zur »Nach-
haltigen Bewahrung, Sicherung und
Zugänglichkeit des deutschen Film-
erbes« eingenommen. Sie bezog da-
rin eine Gegenposition zur Linie der
Bundesbeauftragten für Kultur und
Medien (BKM), Monika Grütters. Die
Staatsministerin setzt auf eine ein-
seitige Digitalisierungsprogramma-
tik, die mit jährlichen Mitteln von

10 Millionen Euro über einen Zeit-
raum von zehn Jahren umgesetzt
werden soll. Die LINKE fordert dem-
gegenüber die Verdreifachung der
Mittel – 30 Millionen Euro jährlich
über den gleichen Zeitraum – und de-
ren Verwendung keineswegs nur zum
Zweck der digitalen Speicherung,
sondern auch zum Erhalt der Origi-
nale und der analogen Infrastruktur.
Insbesondere für die Rettung des von
der Schließung bedrohten bundesei-
genen Kopierwerks am Bundesar-
chiv-Standort Berlin-Hoppegarten
hat sich der medienpolitische Spre-
cher der Linksfraktion, Harald Pet-
zold, starkgemacht. Nur: Wozu
braucht es im digitalen Zeitalter
überhaupt ein Kopierwerk?
»Das Stoffliche, das Wahrnehm-

bare mit allen Sinnen« gehöre nicht
nur zum Menschen, erläutert Pet-
zold, sondern auch zum Film. Daher
habe er den politischen Willen, das
Medium Film als Kulturtechnik zu be-
wahren. So müssten auch Vorführ-
möglichkeiten für 35-Millimeter-Film
erhalten bleiben, um dessen »ästhe-
tische Schönheit« erfahrbar zu ma-
chen, die mittels Digitalisierung nur
unzulänglich reproduziert werden
könne. Wenn Petzold von einem »Di-
gitalisierungswahn« spricht, der um
sich greife und von ökonomischen In-
teressen getrieben werde, verweist er
auch auf die mit dem Digitalen zu-
sammenhängenden Überlieferungs-
risiken, derer sich Politik und Öf-
fentlichkeit in Deutschland viel zu
wenig bewusst seien. »Jede konst-
ruktive Kraft hat auch eine destruk-
tive Seite«,meint Petzoldmit Blick auf

Hacker-Gefahren und Schadsoftwa-
re. Zudem: Wer mache sich Gedan-
ken darüber, was aus den vielen Tau-
send Handyfotos werde, die wir auf
unseren Mobiltelefonen sammelten?
Tatsächlich bedürfen digitale Da-

ten einer gewissenhaften Pflege. Der
sogenannten Obsoleszenz, also der
Überalterung von Codes und Hard-
ware, muss durch regelmäßige Mig-
ration der Daten von einem Träger auf
einen anderen und durch Umwand-
lung in aktuelle Dateiformate (Trans-
kodierung) begegnet werden. Unter-
bleibt diese Pflege, etwa weil die hier-

für nötigen finanziellen Mittel versie-
gen, droht innerhalb kurzer Frist der
Verlust der Daten. Vor diesem Hin-
tergrund verglich der Leiter des
schwedischen Nationalarchivs, Jonas
Palm, Digitalisierungsprojekte mit
»schwarzen Löchern«. Und bereits
2011 warnte die Studie der EU-Kom-
mission »Digital Agenda For The Eu-
ropean Film Heritage« vor den un-
kalkulierbaren Langzeitkosten, die
anfallen, um die digitalen Daten be-
nutzbar zu halten.

Seit sich Petzold im August 2016
als erster Oppositionspolitiker vor Ort
ein Bild von der Funktionstüchtigkeit
des Kopierwerks in Hoppegarten ge-
macht hat, scheint ganz allmählich ei-
ne Sensibilisierung hinsichtlich der
analogen Frage einzusetzen – begüns-
tigt sicher auch durch die Absichtser-
klärung des österreichischen Bundes-
kanzleramtes, Österreichs Filmerbe
nicht digital, sondern analog zu si-
chern. Zu diesem Zweck soll auf
Grundlage von Apparaten und Perso-
nal der letzten österreichischen Ko-
pieranstalt ein »Film Preservation
Center« entstehen. In ähnlicher Weise
hatte bereits Schweden 2011 das letz-
te noch im Land bestehende Kopier-
werk für Archivzwecke erworben.
Auch für Deutschland gilt, dass der

Erhalt des Bestehenden wesentlich
kostengünstiger und praktikabler wä-
re als die Alternative, nach erfolgtem
Kahlschlag nötigenfalls neue Struk-
turen zu schaffen. Darum kommt dem
Kopierwerk, das im Bundesarchiv als
wirtschaftlich nicht länger tragbar gilt,
besondere Bedeutung zu. Für dessen
Rettung tritt im Deutschen Bundestag
neben Petzold bislang jedoch nur die
medienpolitische Sprecherin der Grü-
nen, Tabea Rößner, ein.
Um den Bewusstseinswandel vo-

ranzutreiben,wäre Petzold zufolge ein
stärkeres Engagement der Filmschaf-
fenden erforderlich, die sich, mögli-
cherweise in Form eines Aufrufes, für
das Filmerbe im Allgemeinen und den
Analogfilm im Speziellen einsetzen
sollten. Hier blieb es bislang jedoch bei
Einzelstimmen wie der von Juliane
Lorenz, der Geschäftsführerin der

Rainer Werner Fassbinder Foundati-
on, die als Cutterin mit Fassbinder an
zehn Filmen arbeitete und die im Kul-
turausschuss des Bundestages für die
analoge Filmarchivierung warb.
Für diesen Zweck will die Links-

fraktion die im Antrag genannten 30
Millionen Euro jährlich als Drittelfi-
nanzierung durch Bund, Länder und
Filmwirtschaft aufbringen lassen. Ne-
ben einer Filmerbe-Abgabe von fünf
Cent pro verkaufter Kinokarte regt
Petzold an, aus dem Erlös der mit öf-
fentlichen Mitteln geförderten Pro-
duktionen einen Fonds »Filmsiche-
rung« zu speisen. Das gleiche Modell
könne auch auf die vom Bund finan-
zierten oder bezuschussten Digitali-
sierungen von Klassikern der deut-
schen Filmgeschichte Anwendung
finden. Petzold macht deutlich, dass
seine Fraktion eine langfristige, ge-
samtstaatliche Filmerbe-Strategie an-
strebt, die den Erfahrungen der gro-
ßen Kinonationen des Auslandes, aber
auch der Materialität und Historizität
desMediums stärker gerechtwerde als
die Linie der BKM.
Eines ist sicher: Es sind sowohl von-

seiten der politischen Akteure als auch
von den Institutionen und Archiven,
der Filmwissenschaft und der Filmin-
dustrie verstärkte Anstrengungen er-
forderlich, um die jetzt schon zu er-
wartenden Verluste des Filmerbes
möglichst gering zu halten.

Dirk Alt ist Historiker, Publizist und Do-
kumentarfilmgestalter. Er engagiert sich
u.a. mit der Website http://filmdoku-
mente-retten.org für den Erhalt des
deutschen Filmerbes.

Greift beim Filmerbe
momentan ein
von ökonomischen
Interessen getriebener
»Digitalisierungswahn«
um sich?

Richard-Wagner-Preis

Standard
geschaffen
Oswald Georg Bauer, langjäh-

riger Pressechef der Bayreu-
ther Festspiele, ist mit dem Leip-
ziger Richard-Wagner-Preis 2017
ausgezeichnet worden. Bauer
wurde für sein Lebenswerk und
die zwei Standard-Bände »Die Ge-
schichte der Bayreuther Festspie-
le 1850 bis 2000« geehrt, wie die
Richard-Wagner-Stiftung in Leip-
zig mitteilte. Der Preis ist mit
10 000 Euro dotiert.
In der Kategorie Nachwuchs

wurde die aus St. Petersburg
stammende Mezzosopranistin
Natalja Boeva (27) ausgezeich-
net. Mit dem Nachwuchspreis
werden Künstler geehrt, die einen
besonderen Zugang zum Werk
und zur Ideenwelt Wagners be-
wiesen haben. Die Auszeichnung
ist mit 5000 Euro dotiert. Zudem
wurden drei Stipendien für die
Wagner-Festspiele Bayreuth an
junge Musiker vergeben. dpa

Thomas-Mann-Preis

Literarische
Artistik
Die Schriftstellerin Brigitte

Kronauer erhält den mit
25 000 Euro dotierten Thomas-
Mann-Preis 2017. Das teilte die
Hansestadt Lübeck am Montag
mit. Die Jury begründete ihre Ent-
scheidung mit der Erzählkunst
Kronauers. Sie habe in Jahrzehn-
ten ein großes Werk geschaffen,
das durch Scharfsinn und Artistik
zu den bleibenden literarischen
Zeugnissen der Nachkriegszeit
zähle, heißt es in der Begrün-
dung.
Die 1940 geborene Schriftstel-

lerin wurde unter anderem 2005
mit dem renommierten Georg-
Büchner-Preis ausgezeichnet. Der
von der Hansestadt Lübeck und
der Bayerischen Akademie der
Schönen Künste gemeinsam ver-
gebene Thomas-Mann-Preis soll
nach Angaben der Hansestadt Lü-
beck am 18. Oktober in der
Münchner Residenz überreicht
werden. Der Preis wird seit 2010
abwechselnd in Lübeck und Mün-
chen verliehen. dpa

Musiktraditionen

Thüringer
Duett
Mit einem Lehrstuhl an den

Hochschulstandorten Wei-
mar und Jena will die deutsche
UNESCO-Kommission die Erfor-
schung von Musiktraditionen för-
dern. Am Montag wurde der Lehr-
stuhl für Transkulturelle Musik-
forschung an der Hochschule für
Musik Franz Liszt in Weimar ein-
geweiht, wie die Bildungsorgani-
sation der Vereinten Nationen am
Montag in Bonn mitteilte. Lehr-
stuhlinhaber ist der Musikethno-
loge Tiago de Oliveira Pinto. Der
UNESCO-Lehrstuhl am Gemeinsa-
men Institut für Musikwissen-
schaft der Hochschule für Musik
Franz Liszt Weimar und der Fried-
rich-Schiller-Universität Jena er-
forscht den Angaben nach musi-
kalische Darbietungen in ihren so-
ziokulturellen, historischen und
globalen Kontexten. Die For-
schung des Lehrstuhls ist interdis-
ziplinär ausgerichtet. In Weimar
und Jena stehe die Musik als im-
materielles Kulturerbe und ihre
Erforschung aus einer kulturwis-
senschaftlichen Perspektive im
Zentrum, erklärte Tiago de Oli-
veira Pinto.
Im Netzwerk der UNESCO-

Lehrstühle kooperieren den Anga-
ben nach derzeit mehr als 700
Lehrstühle in mehr als 120 Län-
dern. In Deutschland gibt es elf sol-
cher Lehrstühle. Das Lehrstuhlpro-
gramm wurde 1992 ins Leben ge-
rufen, um die Ziele der UNESCO
in Bildung und Wissenschaft zu
verankern. dpa/nd


